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Nachdenken über philosophische Fragen
verändert die Perspektive

Die Pädagogische Hochschule FHNW entwickelt ein Philosophie-Lehrmittel für Kinder.

Michael Hunziker

Die Kinder der 5. Klasse an der Schule
Unterentfelden haben sich in einen
Kreis gesetzt. «Wir werden heute zu­
sammenphilosophieren», sagtdieLeh­
rerin Rebecca Gisi. «Ihr habt euch ja
bereits ins Thema eingelesen und ich
bingespannt auf eureDiskussion.»Mit
demThema,dasdieKinderbearbeiten,
gehen sie aufs Ganze – wie es sich für
PhilosophinnenundPhilosopheneben
gehört. In der Lektion geht es um die
Frage der Geschlechtsidentität. An­
hand einer fiktiven Geschichte eines
Kindes, das sich nicht auf ein Ge­
schlecht festlegenwill und je nach Tag
aufdenNamenLeaoderLeohört,wird
dieKlasse inderFolgedie grossenFra­
gen erörtern, die das Beispiel aufwirft.

«Damit wirmiteinander gutdisku­
tieren können, erinnere ich euch an
unsereRegeln», sagt RebeccaGisi. Sie
hat inderMittedesKreises verschiede­
neKartenausgelegt, aufdenenSymbo­
le abgebildet sind: ein Ohr fürs Zuhö­
ren, ein Baum für die freie Rede, geo­
metrischeFormen fürsBeispielegeben.

Die Kinder gehen ziemlich in me­
dias res, direkt zumKerndesProblems:
Es gibt keine klare Lösung, sondern
vieleAmbivalenzen.EinMädchenstellt
fest, dass man sich durch das Ge­
schlecht unterscheiden kann und so
eben eine Identität erhält, was im All­
tag doch sehr hilfreich sei. Dass diese

Identität aber eben auch ein Klischee
sein kann, darauf kommt ein Junge:
«Ein Mädchen kann ja auch Fussball
spielen. Es gibt kein typisch weiblich
oder typisch männlich.» Ein anderes
Mädchen findet es irritierend, dass ein
unddieselbePerson jenachTagunter­
schiedliche Namen hätte, «aber ich
würde das Kind unterstützen, wenn es
so leben möchte». Die Diskussion ist
rege amLaufen, unddieKinder sagen:
«Ich schliesse mich an», oder «hier
würde ich widersprechen» – ein biss­
chenwie inder SRF-Arena, einfachge­
sitteter.

Bestandteil
des Lehrplans 21

Weil das Philosophieren in der Schule
zwar nicht als eigenständiges Fach,
doch als fester Bestandteil verschiede­
ner Fächer Teil des Lehrplans 21 ist,
ist Christoph Buchs von der Pädago­
gischen Hochschule FHNW derzeit
daran, das Lehrmittel «Philofit» zu er­
arbeiten.AuchBuchs ist andiesemMit­
tagmit vonderPartie.DenndieKlasse

von Rebecca Gisi erprobt einen von
rund 50 Impulsen, die das Lehrmittel
umfassenwird.Gegliedert in acht the­
matische Bereiche wird dieses voraus­
sichtlichabHerbst 2023Lehrpersonen
ermöglichen,mit ihrerKlasseüberFra­
gen wie «Was ist ein gutes Leben?»,
«Was ist der Mensch?» oder «Was ist
Wissen?» zu diskutieren.

«Wir versuchten in den Impulsen,
durch kleine Geschichten Denkmög­
lichkeiten zu schaffen. Oft sind das ir­
reale Situationen, die lust­ und span­
nungsvoll sindunddenKindernermög­
lichen, zum Geschehen Stellung zu
beziehen oder Fragen zu stellen», er­
zähltBuchs, vonHausausPrimarlehrer
und Philosoph. Seit rund zehn Jahren
widmet er sichalsLeiter derFachstelle
PhilosophierenmitKindernder Frage,
wiedasPhilosophieren insKlassenzim­
merkommenkann.VieleFächerhätten
einen ethischen Aspekt, den man nur
über philosophisches (Hinter­)Fragen
thematisieren könne. «DieKinder sol­
len lernen, eigene Fragen zu entwi­
ckeln.Wirgeben ihnenmitunserenGe­

schichtendenEinstieg.»Die50 Impul­
se haben Buchs und sein Team aus
Gedankenexperimenten der Fachphi­
losophie und aus Ideen der kinderphi­
losophischenLiteraturhergeleitet oder
teilweise selbst erfunden. Bereits die
Titel der einzelnen Übungen verspre­
chen Anregung, auch für Erwachsene:
«DieGlücksmaschine», «Der Garten­
platz – Verteilungsgerechtigkeit» oder
«Gesetze – Unterschied zwischen Na­
turgesetzen und sozialen Regeln».

Zurück zur Diskussion über Ge­
schlecht und Identität. Ein Junge mel­
det sich mit einem interessanten Ge­
danken: «Mich nimmt es wunder, wie
man in der Steinzeit übers Geschlecht
redete.Diehattenbestimmtnochnicht
so viele Begriffe.» – Das Wissen ver­
ändert die Perspektive auf das Leben.
Die Diskussion nimmt in der Folge
für Fünftklässlerinnen und ­klässler
einen beachtlichen Komplexitätsgrad
an.OhnedassRebeccaGisi alsModera­
torin eingreift, kommenKinder anden
Punkt, an dem sie auf der einen Seite
biologischeKategorienundaufder an­

deren Seite gesellschaftliche Normen
wie Kleider und Verhalten benennen
können,undsehen,dassdiebeidenAs­
pekte ineinander verflochtenundnicht
dasselbe sind.

Kinder werden zu eigenem
Denken angeregt

«ImUnterrichtsettingdesPhilosophie­
rens geht es nicht darum, dass einfach
alle wild durcheinander ihre Meinun­
gen kundtun, sondern darum, sich ar­
gumentativ und rhetorisch möglichst
offeneinemThemazuwidmenundda­
durchein tieferesVerständnis zuerhal­
ten – die Kinder sollen zum eigenen
Denkenangeregtwerden», erklärtGisi
nach demUnterricht. Gisi ist seit einer
Weiterbildung zu Philosophieren mit
Kindern«Feuer undFlamme» für die­
seArt vonUnterricht. «Zwischendurch
einen solchen Safe Space aufzuma­
chen, eineoffeneAtmosphäre zu schaf­
fen, tut denKindernunddemKlassen­
klima gut.» Es ist offensichtlich: Die
Kinder haben Spass, ihre Meinungen
auszuprobieren. «Sie lernen dabei Be­
gründen,Zuhörenund ihreMeinungzu
überdenken – das sind Kompetenzen,
die ihnen auch im Alltag helfen», er­
klärt Gisi weiter. Sie beobachtet, dass
sich in einem solchen Setting auch
die eher schüchternen Kinder zuWort
meldenundSelbstvertrauengewinnen
können.

FürChristophBuchs endet nun die
Erprobungsphase des Lehrmittels. In
zehn Klassen auf Kindergarten­ und
Primarstufe hat er vierzig Impulse tes­
ten lassen. Die beteiligten Lehrperso­
nenhabenzudenUnterrichtseinheiten
mittels Beurteilungsbögen und Inter­
viewsdifferenziertesundkonstruktives
Feedback gegeben.Nungilt es, sämtli­
che Anregungen zu prüfen, das Lehr­
mittel entsprechend zu überarbeiten
unddiedazugehörigenMaterialien fer­
tigzustellen.RebeccaGisi ist schon jetzt
überzeugt, dassdasLehrmittel zugeis­
tigerOffenheit undzurHorizonterwei­
terung beiträgt: «Wenn die Kinder ge­
nug frühkritischesDenkenundoffenes
Diskutierenüben, sind siebereit fürdie
Herausforderungen,die auf ihreGene­
ration zukommen.»

Die Kinder lernen beim Philosophieren auch zuzuhören, zu begründen und ihre Meinung zu überdenken. Bild: Christoph Buchs

Fachbeitrag

Warum sollen Kinder philosophieren lernen?

Der Lehrplan 21 enthält den Auftrag,
dass Kinder ab dem Kindergarten ler­
nen, übergrundlegendeFragendesLe­
bens nachdenken zu können. Wie ist
dieseKompetenz zuverstehen? Inhalt­
lich geht es um philosophische The­
men. Viele denken dabei an abstrakte
Texte und Theorien von Platon oder
Kant, die schwer zu verstehen schei­
nen. Damit sollen sich Kinder befas­
sen?Nein, Philosophieren inder Schu­
leunddieFachphilosophieunterschei­
den sich stark, teilen aber in gewisser

WeisedenAusgangspunkt.Dennauch
diewissenschaftlichePhilosophie geht
ursprünglich von Fragen aus, die allen
zugänglich sind – einfachdeshalb,weil
sie demmenschlichen Leben,Denken
und Sprechen entspringen. Bereits
Vierjährige verwendenAusdrückewie
«ichweiss»,«das istwahr/falsch»oder
«das ist gut/schlecht». Solche Aus­
drücke verwenden wir im Alltag ganz
selbstverständlich.

Sie können aber zum Thema von
philosophischem Interesse werden,
wenn Erwachsene wie auch Kinder in
Situationengeraten, indenendieseBe­
griffe fragwürdig erscheinen: Die Erde
siehtflachaus, aberwirwissen, dass sie
rund ist. Wie kann das sein? Das kann
zumWeiterfragen führen:Wann weiss
maneigentlichetwas zweifelsfrei?Oder
Kinder hören von ihren Eltern, es sei
schlecht, zu lügen, aber dann «erwi­
schen» sie den Vater bei einer Höflich­
keitslüge. Ist es dochmanchmal gut, zu

lügen? Und weitergefragt: Was sind
eigentlichdieEntscheidungsmerkmale
von gutem Handeln? Das sind Fragen,
für die sich auchKinder interessieren.

Erste Schritte beim
Nachdenken-Lernen

So fragen zu können, ist bereits eine
philosophischeTeilkompetenz.Wieder
Beitragüberdie 5.Klasse zeigt (vgl.Ar­
tikel oben), schaffen Lehrpersonen im
Unterricht etwadurchdasErzählenvon
kurzen Geschichten Situationen, die
Kinder zum philosophischen Fragen
anregen sollen. Danach geht es jedoch
weiter: Fragen rufen nach Meinungen
und Meinungen nach guten Gründen.
Diese können wiederum Zweifel, Ein­
wändeundGegengründehervorrufen.
All das tun zu können, heisst philoso­
phieren können. Es scheint offensicht­
lich, dassKinderdiesnicht einfachmit­
bringen, sondern lernen müssen. Das
Ziel des philosophischen Unterrichts

aufderKindergarten­ undPrimarstufe
besteht denn auch darin, dass Kinder
erste, basaleund ihremAlter angepass­
te Schritte im Erlernen und Üben die­
ser Kompetenzenmachen können.

Überfachliche
Kompetenzen

GrundlegendeFragenstellen –Meinun­
gen äussern – Einwände formulieren:
Philosophierenfindet ineinem interak­
tiven Rahmen statt; der gemeinsame
Dialog ist zentral.Miteinander einGe­
spräch führen zu können, erfordert
auch sogenanntüberfachlicheKompe­
tenzen wie geduldig sein, zuhören, et­
was auf den Punkt bringen oder Kritik
ertragen können. Diese Kompetenzen
werdenbeimPhilosophierenquasimit­
gelerntundentsprechenSchlüsselkom­
petenzenwieKommunikation,Koope­
ration, kritischesDenkenundKreativi­
tät, die von der OECD als besonders
wichtig fürdasAufwachsenundLeben

im 21. Jahrhundert betrachtet werden
(4 K). Die Kinder können diese Fähig­
keiten inanderenFächern, imKlassen­
leben, aber auchausserhalbder Schule
mit Gewinn anwenden.

Für Bildung
wichtig

Fazit: Philosophieren ist eine allge­
meinbildende Aufgabe für die Volks­
schule, weil dabei Fragen aufgegriffen
werden, die für alle bedeutsam sind,
und weil die Kinder dabei Werkzeuge
kennen lernen, ummit solchenFragen
erkenntniserweiterndumgehenzukön­
nen. Sie lernen dabei, sich im Denken
und Handeln mehr und mehr eigen­
ständig zu orientieren.

Zum Thema Philosophieren mit Kindern
bietet die gleichnamige Fachstelle der
PH FHNW Beratung sowie Aus- und
Weiterbildungen an und führt Entwick-
lungs- und Forschungsprojekte durch.

Christoph Buchs, Leiter Fachstelle
Philosophieren mit Kindern an der
Pädagogischen Hochschule FHNW

Die Bildungsseite
Die Seite «Schule, Lernen, Bildung» ist eine
Kooperation von CH Media, «Basler Zeitung»
und der Pädagogischen Hochschule FHNW.

Nächste Bildungsseite:
21. November 2022

Weitere Informationen
und bisherige Ausgaben:
www.fhnw.ch/ph/bildungsseite
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Darf Digitec bei zu
tiefemPreis eine
Bestellung stornieren?
Ich kaufte bei Digitec eine Apple
Watch Series 7 zu einem sehr
günstigen Preis. Nach der Bezah-
lung teilte mir Digitec mit, dass
der Preis aufgrund eines Fehlers
«deutlich zu tief ausgefallen» sei.
Deshalb werde die Bestellung
storniert. Ist das erlaubt?

Im Verkauf gilt zwar grundsätz-
lich der angeschriebene Preis.
Doch bei einem offensichtlichen
Fehlerkann eineKundin oder ein
Kunde nicht darauf beharren.Ob
es sich tatsächlich umeine offen-
sichtlich falsche Preisangabe
handelt, muss von Fall zu Fall

beurteilt werden. Bei elektroni-
schenArtikeln können die Preise
durchaus stark variieren. Die
Preisreduktionvonknapp35Pro-
zent im vorliegenden Beispiel
scheint also nicht ungewöhnlich
zu sein. Deshalb könnte es sich
lohnen, bei Digitec darauf hinzu-
weisen und um eine nachvoll-
ziehbare Begründung zu bitten.

Nachtrag: Auf Nachfrage des
Kunden gab ihm Digitec recht,
dass es sich um «keinen offen-
sichtlichen Preisfehler» handle.
Das Unternehmen hat die Bestel-
lung zum ursprünglichen Preis
«reaktiviert». Digitec bedankte
sich für die Rückmeldung und
bedauerte die «automatische
Stornierung» der Bestellung.

Muss eine Erbschaft ans
Sozialamt abgegeben
werden?
Unser Sohn wurde in jungen Jah-
ren missbraucht und daraufhin
alkoholabhängig. Dann kam
noch eine schwere Krankheit
dazu. Nach Unterstützung durch
das Sozialamt kann er jetzt wie-
der selbstständig leben. Für seine
Altersvorsorge hätte er Geld bit-
ter nötig. Müsste er ein Erbe von
uns ans Sozialamt abliefern?

Leider ist eine Erbschaft tatsäch-
lich ein Grund für eine Rücker-
stattung ans Sozialamt. Ihr Sohn
muss also damit rechnen, dass
seine Wohngemeinde Geld für
erbrachte Sozialleistungen zu-

rückverlangt, sobald er das Erbe
erhält. In der Schweiz ist die
Sozialhilfe genau genommen
nicht eine Hilfe, sondern eine
Schuld, die zurückerstattet wer-
den muss. Viele Länder und die
meistenWestschweizer Kantone
handhaben das anders,weshalb
die Organisation fürwirtschaft-
liche Zusammenarbeit und Ent-
wicklung (OECD) das Deutsch-
schweizer System als nichtmehr
zeitgemäss («archaic features»)
kritisiert hat.

Immerhin profitiert Ihr Sohn da-
von, dass in seinem Wohnkan-
ton Zürich die Gemeinde nicht
auch noch auf das Einkommen
zurückgreifen darf, solange er
nicht ein hohes Gehalt hat. An-

dere Kantone sind in dieserHin-
sicht strenger.

Tobias Hobi, Rechtsanwalt bei
derUnabhängigen Fachstelle für
Sozialhilferecht, weist auf eine
«Kann-Formulierung» im Sozi-
alhilfegesetz hin.Demnach kann
eine Gemeinde die Sozialleistun-
gen «ganz oder teilweise» zu-
rückfordern. Die Gemeinden
müssen deshalb prüfen, in wel-
chem Umfang eine Rückerstat-
tung zumutbar ist. Leider wird
meist das Maximum zurück
verlangt, was als «willkürlich»
angefochten werden kann.

In ihrem FallwürdeHobi «sicher
ein Erlassgesuch stellen», wenn
die Gemeinde auf einer Rücker-

stattung beharrt. Dies ist aber
erst möglich,wenn Ihr Sohn das
Erbe oder die Schenkung erhal-
ten hat und eine Verfügung der
Gemeinde vorliegt, mit der sie
eine Rückzahlung verlangt. Ob
und wie weit die Gemeinde auf
ein Erlassgesuch eingeht, ist
allerdings offen. Denn sie hat
grösseren Ermessensspielraum.

Leserinnen und Leser fragen

Senden Sie uns Ihre Frage an
geldundrecht@tamedia.ch

Bernhard Kislig
Der Autor beantwortet
Fragen zu Arbeitsrecht,
Konsumrecht, Sozial-
versicherungsrecht und
Mietrecht.

Maren Meyer

Sie sind ein Ärgernis, und das
jedes Jahr aufs Neue: Sobald es
wiedermöglich ist, die Kranken-
kasse zuwechseln, beginnen die
unerwünschten Telefonanrufe.
Vermittlerfirmen, die für ver-
schiedeneVersicherer tätig sind,
kontaktieren potenzielle Neu-
kundinnen und -kunden, um
diese gegen Provision an die
Krankenkassen zu vermitteln.
Aber auch dubiose Callcenter
versuchen ihr Glück.

Um diesen unliebsamen An-
rufen einen Riegel zu schieben,
trat Anfang 2021 auf Druck von
Konsumentinnen und Konsu-
menten die Branchenvereinba-
rung Vermittler, abgekürzt BVV,
in Kraft. Damit verpflichten sich
Krankenkassen, freiwillig unter
anderem «auf die telefonische
Kaltakquise» durch externeVer-
mittler zu verzichten und «Miss-
bräuche zu bekämpfen».

Aber auch die Provisionen für
Vermittlerfirmen wurden gede-
ckelt: Pro vermitteltem Neukun-
den in der Grundversicherung
zahlt eine Kasse nun höchstens
70 Franken. In der Zusatzver
sicherung isteseine Jahresprämie.
Diese Beträge hätten vor der BVV
«deutlichhöher»gelegenund sei-
en nunviel zu niedrig, damit sich
der Aufwand für eine Agentur
lohne, heisst es aus der Ver
mittlerbranche. Dies sei von den
Kassen durchaus gewollt, so der
Vorwurf.

CSS undHelsana bezahlen
noch Provisionen
Nun kaufen Krankenkassen ver-
mehrtVermittlerfirmen auf oder
gehen eine Zusammenarbeit ein,
um sich einen Vorteil im Kampf
um die Kundinnen und Kunden
zu sichern. Sie umgehen damit
die Branchenvereinbarung.Denn
da die Vermittler nun angestellt
sind, fallen die Provisionenweg.
Und wie hoch die Kosten pro
Neukunden sind, muss von den
Kassen nicht offengelegtwerden.

Mit denÜbernahmen und Zu-
sammenarbeiten haben einige
Kassen bereits vorAbschluss der
BVV begonnen. Im September
2020 übernahmdie GroupeMu-
tuel 150 Mitarbeitende des Mak-
lerzentrums und 51 Prozent an
derNeosanaAG.Die Swica arbei-
tetmit Pure Sana,Wefoxmit dem
Makler Union zusammen. Auch
KPT und Visana haben Beteili-
gungen. Nur CSS und Helsana

setzen noch voll auf externeVer-
mittler und zahlen weiterhin
Vermittlungsprovisionen.

Visana und Groupe Mutuel
weisen den Vorwurf zurück, sie
umgingen durch den Zukauf und
die Kooperationen mit Vermitt-
lerfirmen ihre eigene Branchen-
vereinbarung.Man halte sich an
die gesetzlichen Vorgaben und
die Branchenvereinbarung. Die
KPT schreibt, die BVV sehe be-

wusst vor, dass Vermittler, die
mehrheitlich im Besitz eines
Versicherers seien, nicht unter
deren Bestimmungen fielen.

Wettbewerbe generieren
kontaktierbare Kundendaten
Anders sieht das die Helsana, die
keine Beteiligung anVermittlern
hält. «DIe Helsana hat sich be-
wusst gegen Beteiligungen an
Vermittlern entschieden, da die

Konformität dieser Konstrukte
mit der Branchenvereinbarung
nicht sichergestellt ist», sagt ein
Sprecher.

Das Umwerben der Neukun-
den nimmt in Zukunft kaum ab,
sondern verlagert sich auf ande-
re Kanäle. Zwar dürfen gemäss
BVVnur bestehende Kundinnen
und Kunden von den Kassen te-
lefonisch oder über andere Ka-
näle kontaktiert werden, doch

wer beispielsweise bei einem
Wettbewerb oder einemGewinn-
spiel mitmacht und dort seine
Daten hinterlässt, darf ebenfalls
angerufen oder angeschrieben
werden. Und: Für jene, die ihre
Kasse wechseln wollten, nehme
der Aufwand zu, sagt Stephan
Wirz, Geschäftsleitungsmitglied
des Maklerzentrums.

Versicherungskunden, die
verschiedeneVergleichsofferten
beschaffen möchten, müssten
nun mehrere Beratungsgesprä-
che inAnspruch nehmen.Nur so
erhielten sie eine Leistung, die
sie vor Einführung der BVV von
einem unabhängigen Vermittler
aus einer Hand bekommen
hätten. «Für den Kunden besteht
somitwenigerTransparenz, und
eine Analyse der eigenen Ver
sicherungssituation wird auf-
wendiger», sagt Wirz.

DieMarketingkosten
sind stark gestiegen
«Die Branchenvereinbarung ist
eine Farce», sagt Felix Schneuw-
ly, Cheflobbyist der Vergleichs-
plattformComparis. Gemäss der
Vereinbarung gilt Comparis als
Vermittler und unterliegt den ge-
deckelten Provisionen. Keine der
Krankenkassen lege offen, wie
viel sie ein Neukunde letztlich
koste, sagt Schneuwly. Die exter-
nen Vermittler, deren Provisio-
nen durch die Vereinbarung
bestimmt würden, hätten somit
einenWettbewerbsnachteil.

Was die Übernahmen und Be-
teiligungen an Brokerfirmen ge-
kostet haben, haben die Versi-
cherer laut Schneuwly nicht of-
fengelegt. Er fordert hier mehr
Transparenz. Ausserdem führe
die Branchenvereinbarung zu
höherenAkquisekosten.Denn sie
deckelt nur die Vermittlerprovi-

sionen.Wie viel Geld die Kassen
für Werbung, Sponsoring und
Wettbewerbe ausgäben, um an
Kontakte potenzieller Neukun-
den zu kommen, spiele hingegen
keine Rolle. Schon im ersten Jahr
nach der Inkraftsetzung der BVV
seien bei denmeisten Kassen die
vom Bundesamt für Gesundheit
veröffentlichten Ausgaben fürs
Marketing stärker gestiegen, als
jene für Provisionen gesunken
seien, sagt Schneuwly.

Einen Schritt weiter bei der
Neukundengewinnung gehen
nun die Krankenversicherer
Sympany und Assura. Im Som-
mer wurde eine Partnerschaft
zwischen den Versicherern und
der Post bekannt. Seit Septem-
ber geht Sympany in acht Post-
filialen auf Kundenfang. Post-
mitarbeitende in neunzig wei
teren Filialen vermitteln der
Kundschaft auf Wunsch Bera-
tungstermine bei der Versiche-
rung – eine Provision erhalten
sie dafür nicht.

Der Konkurrenzkampf um
neue Kundinnen und Kunden
unter denVersicherern ist gross.
Eine Krankenkasse brauche pro
Jahr rund 10 ProzentNeukunden,
um das Ausscheiden ihrer be
stehenden Kundschaft durchTod
oderKassenwechsel ausgleichen
zu können, sagt ein Branchen-
kenner.

Nun kommt hinzu, dass die
Prämien derKrankenversicherer
jährlich steigen.Die zwei Corona-
Jahre bremsten diesesWachstum
aufgrund aufgeschobener Be-
handlungen zwar, dochwird für
das kommende Jahr dafür ein
noch stärkeresWachstum erwar-
tet: Der Verband der Kranken
versicherer Santésuisse geht von
einem Anstieg der Prämien um
10 Prozent aus.

Krankenkassen umgehen Telefonverbot
Verstoss gegen Branchenregel Im Ringen um neue Kundinnen und Kunden kaufen Kassen zunehmend Vermittlerfirmen auf.
Das geht auch zulasten der Prämienzahler.

Lästig: Auch Callcenter kontaktieren potenzielle Neukundinnen und -kunden. Foto: Getty Images
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